Forschungsprojekt „Gender Pay Gap – Beseitigung der Ungleichheiten“
Im Rahmen der durch den Europäischen Sozialfonds (ESF) geförderten Initiativen hat die Abteilung Italienische Berufsbildung der Autonomen Provinz Bozen in Zusammenarbeit mit dem Zentrum für Interdisziplinäre Geschlechter-Studien (Centro di Studi Interdisciplinari di Genere) der Universität Trient, dem Arbeitsförderungsinstitut AFI-IPL und dem Netzwerk Frauen-Arbeit im Jahr 2009 das Forschungsprojekt „Gender Pay Gap – Beseitigung der Ungleichheiten“ gestartet.

Zahlreiche Studien belegen, dass Frauen fast überall auf der Welt bei gleicher beruflicher Qualifikation und gleicher Arbeitszeit niedrigere Löhne beziehen als Männer.

Auch wenn die Frauenbeschäftigungsrate in Südtirol in den vergangenen Jahren konstant gestiegen ist, weist der heimische Arbeitsmarkt für das weibliche Erwerbsleben immer noch einige Stolpersteine auf. Neben der offensichtlichen Benachteiligung, die sich u. a. über eine Zunahme prekärer Beschäftigungsmodelle, die vor allem Frauen betreffen und es ihnen erschweren, auf dem Arbeitsmarkt Fuß zu fassen, manifestiert, neben einer oft schwierigen Vereinbarkeit von Familie und Beruf, die nicht selten Karrierebrüche zur Folge hat, kommt noch die Tatsache hinzu, dass die Nettolöhne von Frauen im Durchschnitt erheblich unter jenen ihrer männlichen Kollegen liegen. Auch wenn die Chancengleichheit zwischen Männern und Frauen verfassungsmäßig verankert ist, scheint es dennoch, dass sie am Arbeitsmarkt noch lange nicht erreicht ist. 

In diesem Abschnitt veröffentlichen wir die im Rahmen des Projektes gesammelten Zahlen und Daten sowie die Forschungsergebnisse.
Anlage: Zielsetzungen

Das Projekt verfolgt folgende zwei Ziele:

1. die Förderung von Maßnahmen auf mehreren Ebenen, um sozio-kulturell geprägten Rollen- und Geschlechterstereotypen entgegenzuwirken, die den beruflichen Werdegang von Frauen, ihren Zugang zum Arbeitsmarkt und ihre Einkommenssituation negativ beeinflussen. 

Auch wenn die weibliche Beschäftigungsrate in Italien und vor allem in Südtirol in den letzten Jahren kontinuierlich gestiegen ist, weist der Arbeitsmarkt für Frauen noch immer einige Stolpersteine auf. Neben der offensichtlichen Benachteiligung, die sich u. a. über eine Zunahme prekärer Beschäftigungsmodelle, die vor allem Frauen betreffen und es ihnen erschweren, auf dem Arbeitsmarkt Fuß zu fassen, manifestiert, und einer in den einzelnen Lebensphasen oft schwierigen Vereinbarkeit von Familie und Beruf (Mutterschaft, Pflege von Angehörigen usw.), die nicht selten Karrierebrüche zur Folge hat, kommt noch die Tatsache hinzu, dass die Nettolöhne von Frauen im Durchschnitt erheblich unter jenen ihrer männlichen Kollegen liegen. Statistiken belegen eindrücklich, dass Lohnunterschiede zwischen Frauen und Männern in allen Berufssparten, sowohl im privaten als auch im öffentlichen Bereich, zu finden sind. Auch der Tertiärsektor und das Sozialwesen sind nicht davon ausgenommen, obwohl man meinen könnte, dass diese beiden Bereiche am wenigsten den Gesetzen des freien Marktes unterliegen.
In Italien beträgt der Gehaltsunterschied zwischen Männern und Frauen durchschnittlich 23%, wobei dieser Wert zwischen 15% und über 40% (Freiberufe, Führungspositionen mit großer Verantwortung) variiert. Auch betrifft dieser Gender Pay Gap alle Bereiche, Berufssparten und Landesteile. Auch wenn sich die Lohnunterschiede zum Teil aus der unterschiedlich erbrachten Arbeitsmenge ableiten lassen, belegen zahlreiche Studien und Untersuchungen zum Thema dennoch, dass fast überall auf der Welt Frauen bei gleicher beruflicher Qualifikation und gleicher Arbeitszeit niedrigere Löhne beziehen als Männer.
Aktuelle Studien des italienischen Arbeitsministeriums (z. B. ISFOL-Studie zu den Einkommensunterschieden zwischen den Geschlechtern, 2006) verdeutlichen, dass Organisationen und Unternehmen Positionen und Tätigkeiten aufgrund von Stereotypen weiterhin in „männlich“ und „weiblich“ einteilen und somit traditionelle Geschlechterrollen fortschreiben. Zu diesem Schluss kommt auch Luisa Rosati in ihrer Studie “La segregazione occupazionale in Italia” aus dem Jahr 2006 („Die Segregation am italienischen Arbeitsmarkt“, 2006): „[...] Männer und Frauen, die denselben Bildungsgrad vorweisen, sind in unterschiedlichen Berufsfeldern zu finden und zwar deshalb, weil es eine Segregation am Arbeitsmarkt gibt. Frauen konzentrieren sich in bestimmten Berufen und Aufgaben und verzichten auf andere Möglichkeiten vor allem aus zwei Gründen: 1. aufgrund ihrer eigenen Vorlieben, seien diese biologisch bestimmt oder auf gesellschaftliche Stereotypen zurückzuführen (Arbeitsangebot); 2. aufgrund von Vorlieben Dritter (ArbeitgeberInnen, KollegInnen, KlientInnen usw.) oder aufgrund von Barrieren, die aus einer aktuellen bzw. aus einer zurückliegenden Benachteiligung resultieren (Arbeitsnachfrage).“ Hieraus ist ersichtlich, dass das stereotype Rollenverständnis die internen Variablen eines Unternehmens bzw. einer Organisation entscheidend beeinflussen und sich auch auf die Lohnunterschiede zwischen den Geschlechtern auswirken.

Gesellschaftlich geprägte Geschlechterrollen wirken sich somit direkt auf das Einkommen von Frauen und Männern aus. Die Erfüllung innerfamiliärer und häuslicher Aufgaben wie Haushalt, Kindererziehung und die Pflege älterer Familienangehöriger wird meist den Frauen zugeschrieben, die ihren Beruf ganz oder teilweise aufgeben, indem sie Teilzeit bzw. andere flexible Arbeitsmodelle in Anspruch nehmen. Die Ursachen für dieses Phänomen sind im sozio-kulturellen Modell der traditionellen Familie zu suchen, das sich zwar im Laufe der Zeit geändert hat, sich aber dennoch weiterhin darin ausdrückt, dass der Bereich der Reproduktion den Frauen zufällt. Wie zahlreiche Studien belegen, stellt diese Tatsache das größte Hindernis für einen Anstieg der weiblichen Erwerbstätigkeit und die Wertsteigerung weiblicher Arbeit dar.

Insofern müssen im Rahmen einer Untersuchung des Phänomens des Gender Pay Gaps die sozio-kulturellen Aspekte, die weiterhin den Arbeitsmarkt und die unternehmensinternen Abläufe, welche zu einem Ungleichgewicht in der beruflichen und gesellschaftlichen Teilhabe von Frauen beitragen, mitgedacht werden. Die Entstehung und das Fortdauern der Unterschiede zwischen Männern und Frauen ist ein Ineinandergreifen von Identität und Kultur, von bewussten und unbewussten Mechanismen und Regeln, die von den einzelnen Firmen und Organisationen verfolgt werden. Mit anderen Worten kann man sagen, dass die geschlechterbedingte Segregation des Arbeitsmarktes im Wesentlichen die stereotype Vorstellung des Männlichen und des Weiblichen nachzeichnen. 

Das Geschlecht hat einen starken Einfluss auf das Berufsleben von Männern und Frauen und die unterschiedliche Zuweisung von Aufgaben, die als die „Aufteilung von Arbeit nach Geschlecht“ definiert wird. In diesem Zusammenhang meint Gherardi (“Il genere e le organizzazioni. Il simbolismo del femminile e del maschile nella vita organizzativa”, Cortina Editore, 1998): „Organisationen stellen Geschlechtermodelle dar und die unternehmensinternen Abläufe sind Wege, die Geschlechterbeziehungen zu strukturieren“ (S. 16). 
Arbeit ist somit nicht „geschlechtslos“: Bestimmte Tätigkeiten werden Männern, bestimmte Tätigkeiten Frauen zugeschrieben. Diese Einteilung beeinflusst einerseits die Zuweisung der Aufgaben, andererseits die Erwartungen, wer bzw. wie er oder sie eine bestimmte Aufgabe ausführen soll. Die Entscheidungen und Maßnahmen von Unternehmen und Organisationen können die Konzentration von Männern und Frauen in bestimmten Beschäftigungsbereichen beeinflussen (horizontale Segregation). Es bestehen starke Geschlechtertypisierungen in einzelnen Berufsfeldern (das sog. „sex typing“, wonach eine Sekretärin nichts anderes sein kann als eine Frau bzw. ein Maurer nur ein Mann sein kann). Oft sind Männer in den sog. „male-intensive“-Berufen tätig, Frauen hingegen in typisch weiblichen Berufen, den sog. „female-intensive“-Berufen. So sind z. B. in bestimmten technisch-wissenschaftlichen Berufen (wie z. B. Ingenieur, Geometer, Informatiker usw.) oder Handelsberufen (wie z. B. Handelsvertreter) noch immer mehr Männer vertreten. Frauen hingegen sind vielfach in der Verwaltung (z. B. Sekretärin) oder im Pflegewesen beschäftigt sind.
2. die Förderung und Verbesserung der Arbeitsbedingungen von Frauen und die Unterstützung von Frauen innerhalb des Arbeitsmarktes, der sich in einem konstanten Wandel befindet, indem ihnen Instrumente zur Hand gegeben werden, die ihrem Bedürfnis nach einer echten Chancengleichheit in Beruf und täglichem Leben gerecht werden.   
Berufstätige Frauen können von Arbeitssituationen, die von Segregation und Rollentypisierung betroffen sind und somit ihren Fähigkeiten nicht vollends entsprechen in ihrer beruflichen Entwicklung behindert werden. Informations- und Weiterbildungslücken in Bezug auf Arbeitsmarktsituation, Gesetzgebung und Beschäftigung stellen für die Verbesserung der eigenen Karrierechancen bzw. die Verbesserung der eigenen beruflichen Situation ein Hindernis dar. 
Neben den einzelnen Maßnahmen, die den Arbeitsmarkt direkt betreffen, sind solche Maßnahmen, die die Problemstellung indirekter angehen nicht weniger wichtig: Ihr Ziel ist es, eine „geschlechtergerechte Kultur“ zu fördern. Dafür bedarf es einer sozio-kulturellen Sensibilisierung (Empowerment), die darauf abzielt, Vorurteile und Stereotypen, die die Frau in der Arbeitswelt abwerten, zu beseitigen.

In Südtirol – wie im übrigen Europa – ist die weibliche Erwerbstätigkeit im Vergleich zu jener der Männer in den vergangenen Jahren leicht gestiegen. Die Beschäftigungsquote bei den 15–64-jährigen Frauen belief sich im Jahr 2007 auf 59,8% (ASTAT). Sie liegt somit höher als der europäische Durchschnittswert von 57,1% (Employment in Europe, 2007) bzw. als der Durchschnittswert im übrigen Italien, der 46,2% (ISTAT, 2007) erreicht und somit einer der niedrigsten in der EU ist.

Rosa Rinaldi, Untersekretärin im Arbeitsministerium der Regierung Prodi unterstreicht: „[...] In Italien erscheint die weibliche Partizipation am Erwerbsleben durch eine paradoxe Situation gekennzeichnet zu sein: Während sich auf der einen Seite eine Entwicklung in Bezug auf Wissensstand und Fähigkeiten von Frauen, das bessere Abschneiden von Frauen in der Ausbildung, der Bedarf an weiblichen Fachkräften am Markt, die Entwicklung von neuen Unternehmensformen, die eine bessere Vereinbarkeit von Beruf und Familie ermöglichen registrieren lassen, gibt es auf der anderen Seite immer noch die berufliche Diskriminierung und Abwertung von Frauen, die sich in einem Anstieg prekärer Arbeitsverhältnisse, größerer Schwierigkeiten, in den Arbeitsmarkt einzusteigen, Schwierigkeiten in den Karriereverläufen und in Unterschieden in der Entlohnung manifestieren.“ Auch in Südtirol spiegeln die Daten die europaweite Tendenz wider: Obwohl sich eine zahlenmäßig konstante Steigerung der weiblichen Beschäftigungsrate verzeichnen lässt (die Vorgabe der Lissabon-Strategie – eine weibliche Beschäftigungsrate von 60% bis 2010 – wurde bereits erreicht), bleiben die Beschäftigungssegregation und die Gehaltsunterschiede zwischen den Geschlechtern weiterhin bestehen.

Weiters lässt sich eine starke Geschlechterdivergenz in Bezug auf die Teilzeitarbeitsformen verzeichnen: So ist die Teilzeitbeschäftigung bei Frauen besonders hoch (2007 sind von 96.100 erwerbstätigen Frauen 36.200 teilzeitbeschäftigt, Quelle ASTAT). Die Teilzeitarbeit zieht vor allem Frauen an, weil sie eine Vereinbarkeit von Beruf und Familie ermöglicht. Da in Südtirol die Geschlechterrollen noch stark traditionell geprägt sind, fällt der Großteil der Hausarbeit den Frauen zu. Diese Arbeits- und Rollenaufteilung hat längerfristig jedoch starke negative Auswirkungen auf die Erwerbsbiografie von Frauen und ihre soziale Absicherung (wie z. B. Rentenansprüche) und festigt eine horizontale und eine vertikale Arbeitsmarktsegregation und in diesem Zusammenhang auch die Einkommensunterschiede zwischen Männern und Frauen.

Laut den jüngsten Ergebnissen einer Untersuchung des AFI-IPL (ArbeitnehmerInnensurvey 2/2008 „Die Einkommenssituation aus Sicht der Südtiroler ArbeitnehmerInnen“) sind die Gehaltsunterschiede weiterhin hoch: 31,3% der Frauen verdienen weniger als 1.000 Euro netto pro Monat, bei den Männern sind es 3,2%. Dies lässt sich darauf zurückführen, dass die Teilzeitverträge unter den Arbeitnehmerinnen viel stärker verbreitet sind, da sie eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf ermöglichen. Aber auch bei den Vollzeitbeschäftigten sind die Unterschiede weiterhin hoch: 8,7% der vollzeitbeschäftigten Frauen verdienen weniger als 1.000 Euro netto im Monat, bei den Männern sind es 1,8%. Einen Nettomonatslohn von 2.000 Euro beziehen nur 9,3% der Frauen, aber 17,6% der Männer.

Die Schlussverfolgerungen der Studie zeigen auf, dass es sowohl auf Aus-, Fort- und Weiterbildungsebene, als auch auf der Informationsebene noch einiger Handlungsbedarf besteht: „Dieser Unterschied zwischen den Geschlechtern ist nicht nur auf Phänomene der ‚Frauendiskriminierung’ zurückzuführen. Frauen sind nämlich außer im öffentlichen Dienst vorwiegend in Sektoren mit unterdurchschnittlichen Entlohnungsniveaus beschäftigt, wie dem Handel, dem Fremdenverkehr und den Dienstleistungen für Personen. Die Entlohnungsunterschiede bestehen jedoch auch weiterhin innerhalb der einzelnen Branchen, wodurch es nicht falsch ist, von einer ‚Diskriminierungsquote’ zu sprechen, die darauf zurückzuführen ist, dass Frauen trotz gleicher ‚Produktivitätspotentiale’ weniger verdienen als Männer.“
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